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Der Tag, an welchemAlexander von Humboldt
sein neunzigstesLebensjahr zurücklegenwürde, war fur
viele Tausende ein Tag ehrfurchtsvoller Erwartung. Es

liegt einmal in des Menschen Gemüthsnatur so, daß er

nicht einen Tag wie den andern, ein Jahr wie das andere

sein läßt, sondern in der Flucht der Zahlen iliuheplmkke
sucht, wo er seine Gedanken und Empfindungensammelt-
sie von der selbst erst geheiligtenZahl weihen läßt-

Der 14. September ist gekommen, er ist der Geburts-
tag dieserNummer unseres Blattes —— Alexander von

Humboldt ruht im Garten des Hauses, wo vor neun-

zig Jahren seine Wiege stand. Die weite Kreislinie ist
zu ihrem Ausgangspunkte zurückgekehrt

Wie Viel umschließt dieser Kreis!
Ein Welteroberer, der mit Humboldt in einem

Jahre geborenwar, mußte seinen Kreislauf viel früher
schließenund hinterließnur die Nachrede, daß er unter

Strömen von Blut die Welt nicht erobert hatte. Hum-
boldt, drei Menschenlebenlebend, hat den Kosmos er-

obert, er hat Keines Heimath verwüstet, sondern Allen
eine gemeinsame Heimath gegründet.

Ja das hat Alexander von Humboldt gethan,
er hat Allen eine gemeinsameHeimath gegründet. Sein
Kosmoss ist das Flurbuch dieser Heimath Darin sind
ihre Grenzen verzeichnet, welchedie Grenzen des Erden-
rundes sind.

M

1859.

Vor ihm gab es wohl allerlei Naturwissenschaftenz
er hat sie allesammt verschmolzenzu der einen und allge-
meinen Naturwissenschaft·

Ein Menschenalter lang hat er im Mittelpunkte die-

ser seiner Schöpfungals ordnender Geist gethront, vom

3. November 1827, wo er seine kosmifchenVorlesungen
vor einer gemischtenZuhörerschaftin Berlin begann, bis

zu seinem Tode am 6. Mai dieses Jahres.
Wenn wir die wissenschaftlicheBedeutung Humboldts

begreifen wollen, somüssenwir sie im Sinne dieserWorte
auffassen; und wir dürfen das, wir dürfen, und das be-

friedigt unsere eigeneMenschenwürde,uns freuen, daß
ein Mensch so Großes geleistet hat-

Als der Morgen des 14. September 1769 anbrach,
strömte zwar bereits ein frisches Blut in den Adern der

Naturwissenschaften,neu belebt durch die reichlicheNah-
rung, welche ihm die Linne«scheZeit zugeführthatte;
aber die Umstände, ja das zunächstBefriedigung heiz
schendeBedürfnißbrachte es mit sich, daß an ein Erstre-
ben des Höchstenin der Naturwissenschaft, einer einheit-
lichen Auffassung der Natur, noch lange nicht gedacht
werden konnte.

Bis zu Linne hatte man sogar noch nicht einmal ver-

standen, eine knappe Form zu finden, um ihr alle die vie-
len Tausende von Gestaltungen der belebten und unbeleb-
ten Natur anzupassen,so daß man nun dieseGestaltungen
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neben einander hätte gegensätzlichhervorheben, sie speciali-
siren können. Blos das Volk hatte damals erst den Thie-
ren und Pflanzen und Steinen Namen, unterscheidende

. Namen gegeben,die Wissenschaftkannte noch keine Namen

für dieselben, nicht einmal die Wissenschaftjeder einzelnen
Landessprache, vielweniger die allgemeine, die trennenden

Sprachgrenzen aufhebende Wissenschaft Name und Be-

schreibungwar damals noch Eins und es leuchtet ein, daß
dies die unterscheidendeKenntniß der Naturkörper nicht
nur sehr erschweren, sondern auch sehr unsicher machen
mußte.An einen naturwissenschaftlichenVerkehr der sprach-
getrennten Nationen war kaum zu denken.

Unendlich groß ist darum Linne«s Verdienst, indem er

die naturwissenschaftlicheNamengebung erfand und, ge-

trennt von dieser, die kunstgerechte, auf das wirklich unter-

scheidendeNothwendigste beschränkteBeschreibung lehrte.
Unendlich groß ist sein Verdienst, indem er in der Natur-

wissenschaft die Begriffe Gattung und Art scharf unter-

schied, wie wir dies in Nr. 16, S. 246, kennen gelernt
haben.

Vor Linne« glich das Thier- und Pflanzenreich einer

überfüllten Schatzkammer, wo die Tausend und Abertau-
send Kleinodien bunt durcheinander lagen und worin ein

Jeder sich zwar nothdürftigzurecht sinden konnte, aber
Jeder nach seiner besonderen Weise· Linne brachte eine

feste Ordnung hinein, die alle Welt mit Freuden annahm,
denn alle Welt konnte nun darin mit einander verkehren,
und im Verkehr einander verstehen.

Wir begreifen leicht, daß Linne«’sArbeit und die der

nächstenJahrzehende vorwaltend formeller, systematischer
Natur sein mußte. Das Chaos mußtein eine Form ge-

bracht werden.

Nachdem dies geschehenwar, erfreuete man sichlange
Zeit an der gewonnenen Ordnung. Man baute System
auf System und fand keine Zeit, neben der sichtenden Zu-
sammenstellung der vielen Tausende von Einzelheiten an

den Zusammenhang derselben zu einem großenGanzen zu
denken·

Jn diesemZustande fand Humboldt dieNaturwissem
schaft oder vielmehr die Naturwissenschaften, die zahlreichen
einzelnen, unabhängig von einander verwalteten Provin-

zen des zur Einigung berufenen Reichs. Unsere Wissen-
schaftglichdamals unserem Deutschland, sie war ein Staa-

tenbund, aus dem erst Humboldt ein Bundesstaat gemacht
hat. Möchte auch für Deutschland bald ein Humboldt
erstehen!

Humboldts Erziehung und Vorbereitung zu einem

tieferen Studium war keineswegs auf die naturwissen-
schaftlicheRichtung zugeschnitten-,vielmehr hätten jene,
wenn nicht spätere innere und äußereAntriebe ihm diese
Richtung gegeben hätten, ihn in die diplomatischeLauf-
bahn weisen müssen. Wohl aber war Humboldts geistige
Vorbereitung ganz dazu geeignet, ihn großeAnschauungen
und die tiefe Gründlichkeitgewinnen zu lassen, die bis an

seinen Tod seine umfassenden Leistungen adelten.

»Wir müssen uns hier versagen, eine wenn auch nur

kurze LebensbeschreibungHumboldts zu geben und be-

schränkenuns auf eine Skizze seiner geistigenPersönlichkeit
und auf Hervorhebung der Einflüsse, welche aus ihm die

staunenerregende Kraft entwickelten, die ihn zu einer so sel-
tenen Erscheinungim Menschenlebenmachte.

Wie er selbst am tiefsten davon durchdrungen war, daß
Menschen wie Völker nur unter äußerenEinflüssen ihr
Geistes-«und Charaktergeprägeerhalten, so sprichtsich diese
Wahrheit an Humboldt selbstauf das deutlichsteaus.

Es ist vor allen Dingen nicht unbeachtet zu lassen, daß

580

der mit reichen Mitteln ungewöhnlichumsichtig und auch
in den politischen Wissenschaftenvorbereitete junge Hum-
boldt zu derselben Zeit in das Mündigkeitsalter eintrat,
wo das Zeitalter der Volksmündigkeit unter überallhin
dringenden Stürmen hereinbrach. Es ist keinem Zweifel
unterworfen, daß der sein ganzes Leben lang das Wesen
über die Form stellende Humboldt eben hierdurch vor der

Gefahr geschütztwar, über den Greueln der französischen
Revolutionderen sittliche Berechtigung zu übersehen. Die

Jahre von 1787 bis 1789, wo er in Frankfurt a. d. O.,
Berlin und Göttingen den Studien obgelegen hatte, bis

zum Antritt seiner transatlantischen Reise 1799, festigten
in ihm den mannhaften, freiheitliebendenCharakter, den er

bis an seinen Tod festhielt, woran freilich diejenigen nicht
glauben wollen, die in Humboldt nichts weiter sahen, als
den »König der Naturforscher«und den ordenbedeckten

Geheimerath und Kammerherrn zweier Könige. Hatte
er doch bereits am Schlusse dieser zehnjährigenPeriode, die

man Humboldts Lehrjahre nennen könnte, mehrfach an

diplomatischen Sendungen Theil genommen.
Doch «warbei unserem großenLandsmann Lehr- und

Wanderzeit schon von frühe an innig mit einander ver-

bunden.
Die erste ausgedehntere Reise ist in mehr als einer

Hinsicht ohne Zweifel von mächtigemEinfluß auf Hum-
boldts Lebensgang gewesen. Jn Mainz, damals ein

Glanzpunkt unabhängigerForschung, traf er mitGeorg
Forster, dem Begleiter Cooks auf dessen dritter Welt-

umsegelung, zusammen und begleitete ihn auf einer Reise
den Rhein entlang durch Belgien, Holland, England und

Frankreich. Diese Reise nennt er selbst eine »schnelle,aber

überaus lehrreiche«,und sicher war sie ihm dieses in viel-

facher Hinsicht, denn sie trug jedenfalls viel bei, daß Hum-
boldt an dem damals bereits fertigen Charakter Forsters,
den Moleschott als den ,,Naturforscher des Volks« so treff-
lich gezeichnethat, sich bildete. Nicht nur Forsters große
Geistes- und Charakterpersönlichkeit,sondern wohl auch
dessenReiseschilderungen und der erste Anblick der Schiff-
fahrt sind von mächtigemEinfluß auf Humboldt gewesen,
sp daß er selbstsagt, daß aufdieser Reise ,,einegroße,plötz-
lich erwachte Leidenschaftfür das Seewesen und den Besuch
ferner tropischer Länder den belebendstenEinflußauf Ent-

schlüsseäußerte, die nach dem Tode der Mutter einst zur

Ausführungkommen sollten.«
Jmmer noch zur diplomatischenLaufbahn bestimmt, be-

gab sich Humboldt nach dieser Reise auf die Handelsakade-
mie in Hamburg, um eine Vorlesung — über den Geld-

umlauf zu hören. Dort bot ihm der Umgang mit vielen

jungen Ausländern und mit Voß, Claudius, Klopstock und

den beiden Stolberg Gelegenheit, sich in den neueren Spra-
chen zu üben und seinen Geist auch in den schönenWissen-
schaften heimischzu erhalten. Nachdem er zuletzt 1791

noch 8 Monate lang die Bergakademie zu Freiberg benutzt
hatte, erhielt er 1792 seine erste Anstellung als Assessor
im Bergdepartement des damals preußischenMarkgrafen-
thums Baireuth.

Schon 1788 hatte er im Umgang mit seinem schon
damals berühmtennoch jungen Freunde Willdenow bo-

tanischeStudien gemacht, und 1790 erschiendann sein erstes
gedrucktesBuch ,,über die Basalte am Rhein«,denn die

gewöhnlichfür sein erstes Buch gehaltene »F10H,-IWHA-

ranea Fribergensis« erschien, obgleich 1791 geschrieben,
erst 1793.

Der Eintritt in den Staatsdienst gönnte ihm ebenso
wenig ein ruhiges Verbleiben bei seiner, von ihm selbst
erbetenen, amtlichenDienstthätigkeit,als die diplomatischen
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Unterbrechungen vermochten, ihn seinen naturwissenschaft-
lichen Studien abwendig zu machen, die ihn 1796, nach
seiner Mutter Tode, zuletzt vermochten, sein Dienstverhält-
niß für immer zu lösen, ,,um allein dem Studium der Na-

tur zu leben«. Theils durch vorbereitende Reisen, die sich
bis Sicilien ausdehnten, theils durch eifriges Nachholen
ihm noch mangelnder Kenntnisse verschaffteer sich eine gei-
stigeAusrüstung, wie sie vor ihm noch kein Reisender sich
angeeignet hatte und vielleichtauch nach ihm kaum je wie-

der einer aneignen wird.

So kam unter mancherlei Kreuz- und Quersprüngen
seines Geschicks, unter mehrmaligenDurchkreuzungen und

Täuschungenseines großenReiseplanes der 5. Juni 1799

heran. . Hat man schon oft mit vollstem Rechte Humboldt
den zweiten, den wissenschaftlichenEntdecker der neuen Welt

genannt, so hat er auch sonst in den begleitenden Neben-

umständenmit Eolumbus mancherlei Aehnlichkeit. Nicht
nur, daß mehrmalige Hindernisseihn immer wieder vom

Antritt seiner Reise zurückwarfen,so war es auch Spa-
nien, von wo er seine Reise antrat, und welches ihm in

seinen transatlantischen Besitzungen mit größterLibera-

lität die Wege ebnete, was er selbst mit besondererAn-

erkennung hervorhebt; während jedoch hier gerade eine

Unähnlichkeithervortritt, da Columbus von Spanien nach
dem Gelingen seines Vorhabens Hindernisse und Undank

erfuhr.
Am 5. Juni 1799 brach eine neue Zeit der Natur-

forschung an, denn an diesemTage schifftesichunser zweiter
Columbus am Bord der Fregatte Pizarro ein. Jhn be-

gleitete Aime Bonpland, ein junger Botaniker, der bis

zum Frühjahr 1804 sein treuer Gefährte blieb.

Ein junger Mann von dreißigJahren, in welchem sich

glühenderEifer mit der zügelndenBesonnenheit reifen und

umfassendenWissens verband, segelte er hinaus nicht blos

geistig, sondern auch äußerlichfrei und unabhängig,denn

keines Fürsten, keiner gelehrtenKörperschaftUnterstützung
hemmte und bestimmte die Richtung und den Flug feIUEV

Forschung. Sein eigenes bedeutendes Vermögenwendete

er auf, um der Menschheit ein geistiges Erbe zu hinter-
lassen, wie es noch nie ein Mensch gesammelt hatte und nie

wieder sammeln wird. Ein reicher junger Aristokrat, dem

die höchstenZiele der diplomatischen Laufbahn zugänglich
waren, wählte Humboldt »das Freie-O den Genuß der

,,freien Natur«, wie er es mir noch in seinem 86. Lebens-

jahre einmal brieflich recht freudig betonte.

Viele Seiten würden erforderlichsein, wollten wir jetzt
dem mit dem Adlerblicke der WissenschaftUmschau halten-
den Entdecker folgen. Jn den fünf Jahren und zweiMo-

naten hat Humboldt mit seinem Genossen mehr für den

inneren Ausbau der Naturwissenschaftgethan, als in viel

längeren Zeiträumen vor ihm alle Forscher zusammen.
Die unvermeidlichen Drangsale tropischer Reisen abgerech-
net war Humboldt in der ganzen Zeit vom Glück begün-
stigt, und entging mehrmals den größten Gefahren für
Leben und Gesundheit; selten liest man daher in seiner
Reisebeschreibung von fehlgeschlagenenwissenschaftlichen
Plänen.

Was aber ist der Schatz- den Humboldt am 3. August
1804, in Bordeaux wieder europäischenBoden betretend,
mit heim brachte? Sind es gefüllteKisten voll nie ge-
kannter Thiere und Pflanzen? Felsarten, um sie mit den

euwpäischenzu vergleichen?So reich an solchen er wieder-

kehrte, so ist doch dieses nicht der Schwerpunkt seiner Er-

oberungen· Thiere und Pflanzen und Steine sammeln
können auch untergeordnete Geister; durch solchenDienst
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verdient man sichwohl das Habdank der Systematiker und

Anatomen, aber nicht den Ruhm eines Humboldt.
Es ist schwer,in kurzenWorten es allgemein verständ-

lich auszudrücken, worin die Summe der Reiseerfolge
Humboldts lag. Sagen wir: er zog um die Tausende
von bereits bekannten und von ihm neu aufgefundenen
Gegenständender Natur den Kreis einheitlicher Auffas-
sung-, er lehrte die Kunst der Beobachtung; er klärte das

Verständnißvon der Bedeutung der Mittelwerthe oft wie- —

derholter, in Maaß und Zahl von einander abweichender,
Wahrnehmungen; er zeigte die Bedeutung von Maaß,
Zahl und Gewicht in der Naturforschung, und wenn man

seineReise zu seinen späterenLeistungen, zu seinemSchwa-
nengesang, dem Kosmos, in Beziehung bringen will, so
muß man sagen, er sammelte die Bausteine, aus denen er

nachherim letzten der von ihm gelebtendrei Menschenalter
den Kosmos aufführte,d. h. jenes Buch, ,,welches«— wie

er seinStrebziel in der Vorrede desselbenbezeichnet— »die
Erscheinungender körperlichenDinge in ihrem allgemeinen
Zusammenhange,die Natur als ein durch innere Kräfte
bewegtes und belebtes Ganzes auffaßt.« Er fährt dann

an jener Stelle fort und bezeichnetdadurch besser, als ich
es könnte, den Geist, der ihn trieb, der ihn in jedem Augen-
blicke seiner Reise beseelte: »ich war durch den Umgang
mit hochbegabtenMännern früh zu der Einsicht gelangt,
daß ohne den ernsten Hang nach der Kenntniß des Einzel-
nen alle großeund allgemeine Weltanschauung nur ein

Luftgebildesein könne. Es sind aber die Einzelheiten im

Naturwissen ihrem inneren Wesen nach fähig, wie durch
eine aneignende Kraft sich.gegenseitig zu befruchten. Die

. beschreibendeBotanik, nicht mehr in den engen Kreis der

Bestimmung von Geschlechtern und Arten festgebannt, führt
den Beobachter, welcher ferne Länder und hohe Gebirge
durchwandert, zu der Lehre von der geographischenVer-

theilung der Pflanzen über den Erdboden, nach Maaßgabe
der Entfernung vom Aequator und der senkrechtenEr-

höhungdes Standortes. Um nun wiederum die verwickel-
ten Ursachen dieser Vertheilung aufzuklären, müssendie

Gesetzeder Temperatur- Verschiedenheitder Klimate, wie
der meteorologischenProcesse im Luftkreise erspähetwerden.
So führt den wißbegierigenBeobachter jede Klasse von Er-

scheinungenzu einer anderen, durch welche sie begründet
wird oder die von ihr abhängt.«

Der bleicheNebelfleck am nächtlichenHimmel, der Käfer
auf dem Baumstamme, die himmelanstrebende Spitze des

Chimborazo, der ewig gleichePassatwind, das Schwanken
der Magnetnadel, die wandelvollen Wärmezuständeeines
Ortes, wie die Heimathsangehörigkeitender Thiere und

Pflanzen, die Schmelzpunkteder Metalle, die Ausdehnungs-
Maaße der Stoffe wie die Gesetze der Lichtbewegung,die

Zahl der Staubgefäßeeiner Blüthe und die Schwingungs-
zahl eines Glockentones, wie die Zahl der Sterbefälle von

London oder Berlin — Alles, Alles lehrte Humboldt als

zusammenhängendeGlieder eines Ganzen kennen, deren

man keines hinwegnehmen darf, ohne die Einheit des Gan-

zen aufzuheben. O

Humboldt verließ, wie er selbst sagt, »ungern den
neuen Kontinent, an Sammlungen, besonders aber an

Beobachtungen aus dem Gebiete der Naturwissenschaf-
ten, der Geographie und Statistik vielleichtreicher als

irgend ein frühererReisender·« Er wählte nun Paris zu
seinemdauernden Aufenthaltsorte, »weil vielleicht kein Ort
der Welt einen gleichzugänglichenSchatz von wissenschaft-
lichenHülfsmitteln darbot, keiner ebenso viele großeund

thätigeForschereinschloßals jene Hauptstadt.«
Die nun beginnendeGeistesarbeit Humboldts ist viel-
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leicht die größte, umfassendfte und erfolgreichstegewesen,
welche jemals ein Mensch über sichgenommen hat. Hatte
er auch in den Personen von Bonpland und Kunth für
die systematisch-botanischenWerke, Und für die berühmte
Arbeit über die Höhenmessungenin Amerika in Oltmann s

thätigeGehülfen, so sind deren Beiträge zu der Riesen-
arbeit der HumboldtschenLiteratur doch nur verschwindend
klein, denn dieseumfaßt nicht weniger als 59Bände. Diese
Werke behandeln außerder Reisebeschreibungnicht nur die

drei Naturreiche, als eigentlich sogenannte naturgeschicht-
liche Arbeiten, sondern auch die Geschichteund Baudenk-
mäler der alten Völker Amerika’s, ausführlicheund gründ-
licheAbhandlungen über die Geschichteund Politik moder-

ner Staaten, astronomische Beobachtungen(z. B. mehr als

700 astronomische Ortsbestimmungen), trigonometrische
Meßarbeiten, barometrischeHöhenbestimmungenu. s. w.

Dennoch trat er bald nach seinerRückkehrwieder einige
größereeuropäischeReisen an, theils als Forscher, nament-

lich in Begleitung von Gay - Lussac und Leopold v. Buch-
theils als Diplomat. Nachdemer im Jahre 1810 es ab-

gelehnt hatte, an der Stelle seines älteren Bruders Wil-

helm, der als Gesandter nach Rom ging, preußischerKul-

tusminister zu werden, ,,um sich eine freie unabhängige
Lage als Gelehrter zu erhalten«,nahm er erst 1827 auf
den dringenden Wunsch des Königs von Preußen seinen
dauernden Aufenthalt wieder in Berlin.

Aber schon das Jahr 1829 rief den unermüdlichen

Forscher wieder neun Monate lang hinaus auf das uner-

gründlicheFeld seiner Thätigkeit. Jn Begleitung »von
zwei seiner gelehrten Freunde

« Gustav Rose und

Ehrenberg, durchreisteer im Auftrag des Kaisers Nico-

laus einen Theil des russischenAsien, wo er, wie er vor-

aus vermuthet hatte, außertropischeFundstätten von Gold

und Diamanten und Platina aufschloß. Nachher weilte

Humboldt in zwei Absätzenvon 1830 bis 1835 noch ge-

gen vier Jahre lang in Paris, um über die politischenZu-
ständeFrankreichs nach Berlin zu berichten; zuletzt noch
einmal auf einige Monate des Jahres 1847.

Einer beschaulichenRuhe der Sichtung und Verarbei-

tung seiner Reiseausbeute konnte sich also der heimgekehrte
Entdecker wahrlich nicht hingeben! Und dennoch ist in

vorstehendenBemerkungen sicher nur der unbedeutendere

Theil der äußeren an ihn ergehenden, und seine Studien

immer wieder aufs neue unterbrechenden, Anforderungen
angedeutet. Fast zwei volle Menschenalter hindurchist er

der stets bereitwillige Rather und Wegweiser für Alt und

Jung, fürMeister und Jünger auf dem Gebiete der Natur-

forschunggewesen; die wesentlich durch seine Entdeckungen
einen vorher nie geahntenAufschwungnehmendenindustri-
ellen und commerziellen Unternehmungen aller Länder

nahmen zu ihm ihre Zuflucht, wenn-« sie sichnicht zu rathen
wußten. Kein Zweig der Naturwissenschaft war mehr,
der nicht in der oder jener Weise durch ihn einen neuen

Anstoß, eine neue Auffassung,manche sogar eine gänzliche
Umgestaltung oder selbst erst ihr Dasein erhalten hätten.
Was Wunder also, daß Jeder, der irgend einen Zweig sich
zum ausschließendenoder vorzugsweisen Gegenstand seines
Forschens gewählthatte, vor allen Dingen sich an Hum-
boldt wendete? Dies überhäufteHumboldt mit einem so
unermeßlichenBriefwechsel,daß allein diesemjeder Andere

unterlegen seinwürde. Wer die Geistesfüllekennt, welchedie

zahllosen HumboldtschenBriefe bis zu den letztenTagen zu

werthvollen wissenschaftlichenBeiträgen macht, der kann

nicht anders als Humboldts Arbeitskraft wunderbar nennen.

Um dies ganz zu würdigen,mußhier nochnachdrücklichher-
vorgehobenwerden, daßHumboldt nicht zu den bequemen
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Schriftstellern gehörte,welche sich ihre Arbeit erleichtern, in-

demsiedieQuellennachweisungenAnderer auf Treu undGlau-
ben hinnehmen und nachschreiben. Humboldt ging stets selbst
an die Quelle, und hat bei seiner außerordentlichenSprach-
kenntniß eine großeMenge von wissenschaftlichenQuellen-

nachweisungen geliefert, wofür fast jede Seite des Kosmos

Zeugnißablegt. Wenn ein neuester CommentatorHumboldts
sagt, daßeine Schilderungseiner wissenschaftlichenLeistungen
dasselbesein würde, wie eine Geschichteder Naturforschung
der letzten 70 Jahre zu schreiben, so ahnen wir die Größe
einer Ziffer, der Ziffer, welche die Summe der Briefe aus-

drückt, welche Humboldt mit gleicherGeläufigkeitin den

Sprachen aller gebildeten Völker in alle Welt hinausgehen
ließ. Bekannt ist, daß er selbst wenige Wochen vor seinem
Tode eine 1000 übersteigendejährlicheSummeseiner Briefe
angab, zu welchenihn zum Theil allerdings zudringlicheBrief-
schreiber nöthigten,und von der er erlöst zu werden bat.
Wo Humboldt aber in einem ihm von unbekannter, unbe-

rühmterHand zugehendenBriefe ein tüchtigesernstes Stre-
ben und inneren Beruf fand, da hat er nie unterlassen, in

kürzesterZeit dem Anfrager und Bittsteller Antwort, Rath,
Aufmunterung,Unterstützungzu gewähren. Unterlassen
wir es, eine schätzendeSumme zu nennen, denn es kommt
uns hier die kalte Zahl wie eine Entheiligung der unbe-

grenzten Liebe Humboldts zur Wissenschaftund zu deren

unbedeutendstenJüngern vor, die sichmehr, oder wenigstens
für die Tausende Betheiligter frischer, wohlthuender noch
in seinenBriefen als in seinen schönstenWerken ausspricht.
Hervorheben aber, mit besondererWärme betonen mußte
ich es, daß ebenso wie im persönlichenUmgang, namentlich
in seinen Brieer ein unerschöpflicherSchatz von Liebe sich
kund giebt.

So freudig auch, wie der Fuß nach dem fernen Vater-

hause, die Feder fürbas schreitet, welcheHumboldt schildern
soll, so ist es doch in diesem Augenblicke mir so um’s Herz;
als habe ich ihm und meinen Lesern den schlechtestenDienst
geleistet,weil ichfühle, daß es mir doch nicht gelingen wird,
ein ähnlichesBild von ihm zu malen. Und dennocher-

scheint es mir wie eine Pflicht, nicht gegen den großen
Mann selbst, sondern gegen meine Leser und Leserinnen,
diesen das volle Verständnißvon Humboldts Größe zu
vermitteln.

Möge in dem »Zeitalter der Volksbücher«,in dem wir

leben, bald ein Berufener sichdaran machen, um das Volks-

buch»Alexandervon Humboldt«zu schreiben,ehe die Alles

abnutzendeZeit dazwischenkommt und die unklare, wenn

auch noch so tief anstaunende Verehrung, die sichfast blos
an den Namen knüpft,veraltet und verbleicht. Noch kennt
in Humboldt das Volk nicht den Volksmann, der er war

und wovon ich hier aus der allerjüngstenZeit, zum Theil
wenige Wochenvor seinemTode, die schlagendstenBeispiele
erzählenkönnte,wenn es nicht wie eine Art Vertheidigung
des großenMannes gegenübermindestens kurzsichtigzU

nemxendemVerkennen aussähe, die seiner unwürdig sein
wür e.

Schon indem Humboldt durch einheitlicheAuffassung
der gesammten Natur die Naturwissenschaft Über das alte
Niveau des Stückwerks erhob und zu einem würdigenGe-

genstand geistigen und gemüthlichenErfassens machte —

schondadurch ist er ein Mann des Volkes, dem er dadurch
eine neue Weltanschauungbot. Er ist es aber auch mehr
noch nach dem gangbaren Wortsinne dadurch, daß er der

Begründer der sogenannten populärenDarstellung Wat-
der Begründer und zugleich Meister darin. Das ist er

selbst im Kosmos überall da, wo nicht der Gegenstand an

sicheine leicht faßlicheDarstellung verbietet.

-—F--.—,
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Wir blicken rückwärts. Da liegt vor uns ein neunzig-
jährigesMenschenleben voll That und Schaffen, Und in

kurzen zehn Jahren feiern wir den hundertsten Geburtstag
dieses Menschenlebens, dessenTräger alsdann noch vielen

Tausenden seinerMitbürger persönlichin frischemGedächt-
niß sein wird. Ist nicht schon dies eine ungewöhnliche
Erscheinung? Unseres Schiller hundertjährigerGeburts-

tag steht erst noch bevor, und wie lange schon ist er uns
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blos noch eine ferngerücktehistorischePerson! Nicht blos

geistig, sondern auch persönlichist Humboldt mit seinem
Jahrhundert verwachsen gewesen, wie noch niemals ein

Mensch vor ihm. Ob jemals wieder nach ihm? Es

scheint fast unmöglich,denn Humboldt wurde so groß,
indem er die Naturwissenschaftgroßmachte. In ihr kann

also Niemandwieder großwerden wie er- war.

W

Das nächtlicheTibierlebenim Arwalde
Von Alexander von Humboldi. A’·)

— — Wenn man die Waldgegend, welche ganz Süd-

amerika zwischenden Grassteppen von Venezuela (los Llanos

de Sara-cas) und den Pampas von Buenos Aires, zwischen
80 nördlicherund 190 südlicherBreite einnimmt, mit einem

Blicke umfaßt, so erkennt man, daß dieser zusammenhan-
genden Hylaea der Tropen- Zone keine andere an Ausdeh-
nung auf dem Erdboden gleichkommt. Sie hat ohngefähr
zwölfmal den Flächeninhaltvon Deutschland. Nach allen

Richtungen von Strömen durchschnitten, deren Bei- und

Zuflüsse erster und zweiter Ordnung unsere Donau und

unseren Rhein an Wasserreichthum bisweilen übertreffen,
verdankt sie die wundersame Ueppigkeitihres Baumwuchses
der zwiefachwohlthätigenEinwirkung großerFeuchtigkeit
und Wärme· In der gemäßigtenZone, besonders in

Europa und dem nördlichenAsien, kann man die Wälder

nachBaumgattungen benennen, die als gesellige Pflan-
zen (p1antae sociales) zusammen wachsen und die einzel-
nen Wälder bilden. In den nördlichenEichen-, Tannen-

und Birken-, in den östlichenLinden -Waldungen herrscht
gewöhnlichnur Eine Species der Amentaeeen, der Coni-

feren oder der Tiliaeeen; bisweilen ist eine Art der Nabel-

hölzer mit Laubholz gemengt. Eine solcheEinförmigkeit
in der Zusammengesellung ist den Tropen - Waldungen
fremd. Die übergroßeMannigfaltigkeit der blüthenreichen
Waldflora verbietet die Frage: woraus die Urwälder be-

stehen? Eine Unzahl von Familien drängt sich hier zu-

sammen-, selbst in kleinen Räumen geselltsichkaum gleiches
zu gleichem. Mit jedem Tage, bei jedem Wechsel des

Aufenthalts bieten sich dem Reisenden neue Gestaltungen
dar; oft Blüthen, die er nicht erreichenkann, wenn schon
Blattform und Verzweigung seine Aufmerksamkeit an-

ziehen.
"

- Die Flüsse mit ihren zahllosen Seitenarmen sind die

einzigenWege des Landes. AstronomischeBeobachtungen
oder, wo diese fehlen, Eompaß-Bestimmungender Fluß-
krümmung haben zwischendem Orinoco, dem Eassiquiare
und dem Rio Negro mehrfach gezeigt, wie in der Nähe
einiger wenigen Meilen zwei einsameMissionsdörfer liegen,
deren Mönche anderthalb Tage brauchen, um in den aus

is) Ich gebe hier den Schluß des, obige Uebersclirift tragen-
den, Abschnittes aus den ,,·Ansichtender Natur«. Ebenso leicht
hätte ich aus den vier Bänden des Kosmos einen Abschnitt mäh-
len können, um meinen Lesetn thatsächlichzu beweisen, wie sehr
Hnmboldt Meister anziehender Naturschilderung ist. Die erste
Anklage erschien1808, und seitdem ist (in der 1849 erschiene-
nen Z. Auslagc) am Texte wesentlich wenig geändert worden;
wir haben hier also HumboldtsDarstellungsweise, wie sie ihm
vor 40 Jahren eigen und so ziemlich sein alleiniges Besitzthum
war. Der Herausg.

einemBaumstamm gezimmertenCanoen, den Windungen
kleiner Bäche folgend, sich gegenseitig zu besuchen. Den

auffallendsten Beweis von der Undurchdringlichkeiteinzel-
ner Theile des Waldes giebt aber ein Zug aus der Lebens-

weise des großenamerikanischenTigers oder pantherartigen
Iaguars. Während durch Einführungdes europäischen
Rindviehes, der Pferde und Maulesel die reißendenThiere
in den Llanos und Pampas, in den weiten banmlosen
Grasfluren von Varinas, dem Meta und Buenos Aires,
reichlicheNahrung sinden und sichseit der Entdeckungvon

Amerika dort, im ungleichenKampfe mit den Viehheerden,
ansehnlichvermehrt haben, führenandere Individuen der-

selben Gattung in dem Dickicht der Wälder, den Quellen

des Orinoeo nahe, ein mühevollesLeben. Der schmerz-
hafte Verlust eines großenHundes vom Doggengeschlechte
(unseres treuesten und freundlichsten Reisegefährten), in

einem Bivouae nahe bei der Einmündung des Cassiquiare
in den Orinoeo, hatte uns bewogen, ungewiß,ob er vom

Tiger zerrissen sei, aus dem Insektenschwarm der Mission
Esmeralda zurückkehrend,abermals eine Nacht an dem-

selben Orte zuzubringen, wo wir den Hund so lange ver-

gebens gesucht. Wir hörten wieder in großerNähe das

Geschreider Iaguars: wahrscheinlichderselben, denen wir

die Unthat zuschreibenkonnten. Da der bewölkte Himmel
alle Sternbeobachtungenhinderte, so ließenwir uns durch
den Dolmetscher (lenguaraz) wiederholen, was die Ein-

gebornen, unsere Ruderer, von den Tigern der Gegend
erzählten.

Es findet sich unter diesennicht selten der sogenannte
schwarze Jaguar, die größteund blutgierigste Abart, mit

schwarzen, kaum sichtbaren Flecken auf tief dunkelbraunem

Felle. Sie lebt am Fuß der Gebirge Maraguaea und Un-

turan. »Die Iaguars«, erzählte ein Indianer aus dem

Stamm .der Durimunder, ,,verirren sich aus Wanderungs-
lust Und Raubgier in so undurchdringlicheTheile der Wal-

dung, daßsie auf dem Boden nicht jagen können und, ein

Schrecknißder Affen-Familien und der Viverre mit dem

Rbollschwanze(Cercoleptes), lange auf den Bäumen
le en.«

Die deutschenTagebücher,welchen ich dies entnehme,
sind in der französischvon mir publicirten Reisebeschreibung
nicht ganz erschöpftworden. Sie enthalten eine umständ-
liche Schilderung des nächtlichenThierlebens, ich könnte

sagen der nächtlichenThierstimmen,im Walde der Tropen-
länder. Ich halte diese Schilderung für vorzugsweisege-

eignet, einem Buche anzugehören,das den Titel: Ansich-
te n d er Natur führt. Was in Gegenwart der Erscheinung-
oder bald nach den empfangenen Eindrücken niedergeschrieben
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ist, kann wenigstens auf mehr LebensfrischeAnspruchmachen
als der Nachklang später Erinnerung.

Durch den Rio Apure, dessenUeberschwemmungenich
in dem Aufsatz über die Wüsten und Steppen gedacht, ge-
langten wir, von Westen gegen Osten schiffend«,in das Bett
des Orinoco. Es war die Zeit des niedrigenWasserstandes.
Der Apure hatte kaum 1200 Fuß mittlere Breite, während
ich die des Orinoco bei seinem Zusammenflußmit dem

Apure (unfern dem Granitfelsen Curiquima, wo ich eine
Standlinie messen konnte) noch über 11,430 Fuß fand.
Doch ist dieserPunkt, der Fels Curiquima, in gerader Linie

noch hundert geographischeMeilen vom Meere und von

dem Delta des Orinoco entfernt. Ein Theil der Ebenen,
die der Apure und der Payara durchströmen,ist von Stäm-

men der Yaruros und Achaguas bewohnt. Jn den Mis-
sionsdörfernder Mönchewerden sie Wilde genannt, weil

sie unabhängigleben wollen. Jn dem Grad ihrer sittlichen
Rohheitstehensie aber gleichmitdenen, die, getauft, »unter
der Glocke (baxo la campana)« leben und dochjedem Un-

terrichte, jeder Belehrung fremd bleiben.

Von der Jnsel del Diamante an, auf welcherdie spa-
nisch sprechendenZambos Zuckerrohr bauen, tritt man in

eine großeund wilde Natur. Die Luft war’von zahllosen
Flamingos (Phoenicopterus) und anderen Wasservögeln
erfüllt, die, wie ein dunkles, in seinen Umrissen stets wech-
selndes Gewölk, sich von dem blauen Himmelsgewölbeab-

hoben. Das Flußbett verengte sich bis zu 900 Fuß Breite,
und bildete in vollkommen gerader Richtung einen Canal,
der auf beiden Seiten von dichter Waldung umgeben ist.
Der Rand des Waldes bietet einen ungewohnten Anblick

dar. Vor der fast undurchdringlichen Wand riesenartig
Stämme von Caesalpinia, Cedrela und Desmanthus er-

hebt sich auf dem sandigen Ufer selbst, mit großerRegel-
mäßigkeit,eine niedrige Heckevon sauso. Sie ist nur vier

Fuß hoch, und besteht aus einem kleinen Strauche, Her-

mesia castaneifolia, welcher ein neues Geschlechtaus der

Familie der Euphorbiaceenbildet. Einige schlankedornige
Palmen, Piritu und Corozo von den Spaniern genannt
(vielleichtMartinezia- oder Bactris-Arten), stehender Hecke
am nächsten.Das Ganze gleicht einer beschnittenenGarten-

hecke, die nur in großenEntfernungen von einander thor-
«

artigeOeffnungen zeigt. Die großenvierfüßigenThiere des

Waldes haben unstreitig dieseOeffnungen selbst gemacht-
um bequem an den Strom zu gelangen. Aus ihnen sieht
man, vorzüglicham frühenMorgen und beiSonnenunter-

«gang, heraustreten, um ihre Jungen zu tränken, den ame-

rikanischenTiger, den Tapir und das Nabelschwein(Pecari-
chotyles). Wenn sie, durch ein vorüberfahrendesCanvt
der Jndianer beunruhigt, sich in den Wald zurückziehen
wollen, so suchen sie nicht die Heckedes sauso mit Unge-
stüm zu durchbrechen,sondern man hat die Freude die wil-
den Thiere vier- bis fünfhundertSchritt langsam zwischen
der Heckeund dem Fluß fortschreiten und in der nächsten
Oeffnung verschwindenzu sehen. Währendwir 74 Tage
lang auf einer wenig unterbrochenenFlußschifffahrtvon

380 geographischenMeilen auf dem Orinoco, bis seinen
Quellen nahe, auf dem Cassiquiare und dem Rio Negro in
ein enges Eanot eingesperrt waren, hat sich uns an vielen

Punkten dasselbeSchauspielwiederholt; ich darf hinzusehen:
immer mit neuem Reize. Es erscheinen,um zu trinken, sich
zu baden oder zu fischen, gruppenweiseGeschöpfeder ver-

schiedenstenThierklassen:mit den großenMammalien viel-

farbige Reiher, Palamedeen und die stolz einherschreitenden
Hokkohühner(Crax Alector, C. Pauxi). »Hier geht es zu
wie im Paradiese, es como en el Parajso«: sagte mit

frommer Miene unser Steuermann, ein alter Jndianer, der
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in dem Hause eines Geistlichen erzogen war. Aber der

süßeFriede goldener Urzeit herrscht nicht in dem Para-
diese der amerikanischenThierwelt. Die Geschöpfesondern,
beobachten und meiden sich. Die Eapybara, das 3 bis 4

Fuß lange W asserschwein, eine eolossale Wiederholung
des gewöhnlichenbrasilianischenMeerschweinchens(Cavja
Aguti), wird im Flusse vom Erocodil, auf der Trockne vom

Tiger gefressen. Es läuft dazu so schlecht,daß wir mehr-
mals einzelne aus der zahlreichenHeerde haben einholen
und erhaschenkönnen.

Unterhalb der Mission von Santa Barbara de Ari-

chuna brachten wir die Nacht wie gewöhnlichunter freiem
Himmel, auf einer Sandflächeam Ufer des Apure zu. Sie

war von dem nahen, undurchdringlichenWalde begrenzt.
Wir hatten Mühe dürres Holz zu sinden, um die Feuer
anzuzünden,mit denen nach der Landessitte jedes Bivouac

wegen der Angriffe des Jaguars umgeben wird. Die Nacht
war von milder Feuchte und mondhell. Mehrere Erocodile

nähertensichdem Ufer. Jch glaube bemerkt zu haben, daß
der Anblick des Feuers sie ebenso anlockt wie unsere Krebse
Und manche andere Wafserthiere. Die Ruder unserer Nachen
wurden sorgfältigin den Boden gesenkt, um unsereHänge-
matten daran zu befestigen. Es herrschte tiefe Ruhe; man

hörte nur bisweilen das Schnarchen der Süßwasser-

Delphine, welche dem Flußnetzedes Orinoco wie (nach
Colebrooke) dem Ganges bis Benares hin eigenthümlich
sind und in langen Zügen auf einander folgten.

Nach 11 Uhr entstand ein solcher Lärmen im nahen
Walde, daß man die übrigeNacht hindurch aufjeden Schlaf
verzichten mußte. Wildes Thiergeschreidurchtobte die Forst.
Unter den vielen Stimmen, die gleichzeitigertönten, konn-
ten die Jndianer nur die erkennen, welche nach kurzerPause
einzeln gehört wurden. Es waren das einförmig jam-
mernde Geheul der Aluaten (Brüllaffen), der winselnde,
fein flötendeTon der kleinen Sapajous, das schnarrende
Murren des gestreiftenNachtaffen (Nyctipithecus trivir-

gatus), das abgesetzteGeschreides großenTigers, des Cu-

guars oder ungemähntenamerikanischenLöwen, des Pecari,
des Faulthieres, und einer Schaar von Papageien, Parm-
quas (Ortaliden) und anderer fasanenartigen Vögel. Wenn
die Tiger dem Rande des Waldes nahe kamen, suchteunser
Hund, der vorher ununterbrochen bellte, heulend Schutz
unter den Hängematten. Bisweilen kam das Geschrei des

Tigers von der Höhe eines Baumes herab. Es war dann

stets von den klagenden Pfeifentönen der Affen begleitet,
die der ungewohnten Nachstellungzu entgehen suchten.

Fragt man die Jndianer, warum in gewissenNächten
ein so anhaltender Lärmen entsteht, so antworten sie
lächelnd: »die Thiere freuen sich der schönenMondhelles
sie feiern den Vollmond.« Mir schien die Scene ein zu-

fällig entstandener, lang fortgesetzter, sich steigernd ent-

wickelnder Thierkampf. Der Jaguar verfolgt die Nabel-

schweineund Tapirs, die dicht an einander gedrängtdas

baumartige Strauchwerk durchbrechen,welches ihre Flucht
behindert. Davon erschreckt, mischen von dem Gipfel der
Bäume herab die Affen ihr Geschrei in das der größeren
Thiere. Sie erwecken die gesellig horstendenVogelgeschlech-
ter, und so kommt allmälig die ganze Thierwelt in Auf-
regung. Eine längereErfahrung hat uns gelehrt, daß es

keinesweges immer »diegefeierteMondhelle«ist, welche die

Ruhe der Wälder stört. Die Stimmen waren am lautesten
bei heftigemRegengusse,oder wenn bei krachendemDonner
der Blitz das Innere des Waldes erleuchtet. Der gut-
müthige, viele Monate schon sieberkranke Franciscaner-
Mönch, der uns durch die Eataracten von Atures und

Maypures nach San Carlos des Rio Negro, bis an die
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brasilianische Grenze, begleitete, pflegte zu sagen, wenn bei

einbrechender Nacht er ein Gewitter fürchtete: ,,mögeder

Himmel, wie uns selbst, so auch den wilden Bestien des

Waldes eine ruhige Nacht gewähren!« ,

Mit den Naturseenen, die ich hier schildereund die sich
oft für uns wiederholten, eontrastirt wundersam die Stille,

welche unter den Tropen an einem ungewöhnlichheißen
Tage in der Mittagsstunde herrscht. Jch entlehne dem-

selben Tagebuche eine Erinnerung an die Flußenge des

Baraguan. Hier bahnt sichder Orinoeo einen Weg dUVch
den westlichenTheil des Gebirges Parime. Was man an

diesem merkwürdigenPaß eine Flußenge (Angostura del

Baraguan) nennt, ist ein Wasserbeckenvon noch 890 Toisen
(5340 Fuß) Breite. Außer einem alten dürren Stamme

der Aubletia (Apeiba Tiburbu) und einer neuen Apoeinee-
Allamanda salicifolja, waren an dem nackten Felsen kaum

einige silberglänzendeCroton-Sträucher zu finden. Ein

Thermometer, im Schatten beobachtet, aber bis auf einige
Zolle der Granitmasse thurmartiger Felsen genähert,stieg
auf mehr als 400 Reaumur. Alle fernen Gegenständehat-
ten wellenförmigwogende Umrisse, eine Folge der Spiege-
lung oder optischenKimmung (mirage). Kein Lüftchen
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bewegte den staubartigen Sand des Bodens. Die Sonne

stand im Zenith; und die Lichtmasse,die sich auf den Strom

ergoß und die von diesem, wegen einer schwachenWellen-

bewegung funkelnd, zurückstrahlt,machte bemerkbarer noch
die nebelartige Röthe, welche die Ferne umhüllte. Alle

Felsblöckeund nackten Steingerölle waren mit einer Un-

zahl von großen, dickschuppigenJguanen, Gecko-Eidechsen
und buntgeflecktenSalamandern bedeckt. Unbeweglich,den

Kopf erhebend, den Mund weit geöffnet,scheinen sie mit
Wonne die heißeLuft einzuathmen. Die größerenThiere
verbergen sich dann in das Dickichtder Wälder, die Vögel
unter das Laub der Bäume oder in die Klüfte der Felsen;
aber lauscht man bei dieser scheinbarenStille der Natur

auf die schwächstenTöne, die uns zukommen, so vernimmt
man ein dumpfes Geräusch,ein Schwirren und Sumsen
der Insekten, dem Boden nahe und in den unteren Schich-
ten des Luftkreises Alles verkündigteine Welt thätiger,
organischerKräfte. Jn jedem Strauche, in der gespalte-
nen Rinde des Baumes, in der von Hymenopteren bewohn-
ten, ausgelockerten Erde regt sichhörbardas Leben· Es ist
wie eine der vielen Stimmen der Natur, vernehmbar dem

frommen, empfänglichenGemüthedes Menschen·

Meine Zllittheilungen über Humöoldt

Es istzwar ein vergeblichesuiid«darumnicht zu sürchtendes

Beginnen, der GeschichtschreibungBeschränkungenauferlegen oder
Vorschriften machen zu wollen. Dennoch kann es einigermaaßen
mit Bersorgniß erfüllen, daß man liest und aus gut unterrich-
tet«emMunde hört, daß eine herauszugebendeLebensbeichkeibung
Alexander v. Huniboldts vor dem Druck einer begutaehten-
den Durchsicht dreier genannter Männer, also einer Ceusur unter-

worfen werden soll. Es wird dieseBesorgnißallerdings dadurch
einigermaaßenauf ihr bescheidenes Maaß zurückgeführt,daß
Humboldt selbst dies so bestimmt, vielleicht die Männer sogar
ernannt"habe. Ferner liest man, daß die öffentlicheBenutzung
Humboldtscher Privatbriefe unter Berufung auf die dem großen
Todte«nschuldigeRücksicht von formell allerdings berechtigt schei-
nender Seite wesentlich beschränktwerden soll. Man hört dabei
einen Namen nennen, der sich vor gar nicht langer Zeit in recht
ausdrücklicherForm über die neueren Bestrebungen der Forschung
in einem Sinne ausgesprochen hat, welcher dem Humboldts
schiiurstracks zuwiderläuft. — Was wird nun hier geschehen?
Es ist für einen Schriftsteller eine harte Zumuthung, ein Ma-

nuskript, nnd zwar voraussichtlich ein aus vollem Herzen und

Sinn geschriebcnesManuskript einer Censur vorlegeu zu sollen.
Will man eine sogenannte authentische, eine ,,ofsicielle«Biogra-
vhie unseres größtenZeitgenossen herausgeben, so kann man

dies ja thun. Uebrigens aber überlasseman es einem Verleger,
sich einen knudigen und rücksichtsvollenBeirath über ein ihm
zum Verlag angetragenes Manuskript zu verschaffen. Der Wille

oder Wunsch des Verstorbenen, für den Niemand mehr Pietät
hegt als..ich, ist hier sehr cum grano saljs zu würdigen. Was
die angestrebte Beschränkungder VeröffentlichungHumboldtscher
Briefe betrifft, so versteht es sich freilich von selbst, daß solche
Mittheilungen schonend zurückgehaltenwerden müssen, welche
noch lebendePersonen und Humboldts Verhältniß zu ihnen
bloßstellenmüßten, dafern nicht diese Bloßstellung eine

heilsame Aufklärung gewähren kann. Wenn ein be-

dentungsvoller Privatbricf irgend eines großen Mannes die

äußeren Kennzeichen de»rErwägung an sich trägt, und nicht
offenbarssich als eine fluchti eAeußerungkund giebt, deren Ver-

tretung man ihm billig nichtzumuthen kann, so ist seine ge-
flissentliche Vorenthaltung ein Vergehen an der Zeitgeschichte.
Es ist mit Zuversicht zu ekwatleu, daß Hnmboldts ausgebrei-
teter Briefwechsel sich als eine wichtige Fundgrube für den Ge-

schichtschreiberunseres Jahrhunderts erweisen werde.

In der-Stadt Louisville am Ohio im Staate Kentucky
haben deutscheBürger eine Humboldtfeier begangen, in der

der Beschluß gefaßk»würde,eine ,,Humboldtstiftung«ins Leben

zu rufen, welche sur die Förderung gemeinnützigerKenntnisse,

so wie bnmaiiistischerund wissenschaftlicherBestrebungen wirken
soll. Zu diesem Zweck soll zunächsteine Bibliothek gegründet
werden, zu der jeder Bewohner Louisville’s freien Zutritt ek-

hält. Die Mittel zur Erhaltung des Instituts sollen aus jähr-
lichen Beiträgen der Mitglieder, welche mindestens jährlich einen
Dollar zu bezahlen haben, so wie durch Sammlun en aus e-

bracht werden. — Dank und Ehre den braven Deuts en jen eit
des Oceans!

Die merikanische constitntionelle Regierung hat laut neueren

Zeitungsnachrichten beschlossen: »Alexander von Humboldt hat
sich um den Staat Mexiko verdient gemacht, und es wird ihm
deshalb ein Denkmal errichtet werden.«

Kurz nach Hnmboldts Tode erzähltemir ein angesehener
Berliner Bürger folgende kleine Begebenheit, welche auf die po-
litischen Anschauungen Humboldts, den man so oft als eine

Excellenz und WirklichenGeheimenrath bezeichnenhörte, ein un-

zweideutigesLicht wirst. Mein Gewährsmann befand sich eben
bei einem.Fl«eUnde zU·VesUch-der Mit Humboldt auf einer

Straße wohnt, als dieser zum Besuch angemeldet wird. Es
war im vorigen Jahre »kurzvor den Wahlen zum Hause der

Abgeordneten Der gebückteGreis giebt alsbald den Grund

seines BeiUches MI. Indem ek sagt: »dieWahlen stehen vor der

Thür und dajkommeich zu Ihnen (der Gefragte gehört zu der

freisinnigen Par«tci),um mich zu erkundigen, wem ich meiue
Stimme geben soll, da ich mit den betreffenden Persönlichkeiten
völlig unbekannt bin. Bei dieser Gelegenheit pflegen gewöhnlich
meine Nachbarnzu mir zu kommen und mich zu bestimmen,
wen ich Wahlen solle, und da möchte ich nun natürlich keinem
Anderen als dem Candidaten der liberalen Partei meine Stimme

geben. GlaubenSie übrigens meine Herren, daß es der guten
Sache nutzenkönne, so gebe ich Ihnen freie Vollmacht, von

dieser Meiner Erkundigung bei Ihnen offenen Gebrauch»zU
mgcheu.·(Bei dieser Gelegenheit erzählteHuniboldt, daß Ihm
fruher einmal ein hoher Aristokrat über seine schlechteWshl
harte Vorwürfezu machen sich erfrecht hatte; »wenn er «iiicht
bellst Wahlen wolle, so möge er es lieber ganz bleibenlassen.«
vapuf ihm Huinboldt geantwortet hat, daß zu diesem Vor-
wurse immer Grund vorliegen werde, denn so schlechtwerde er

immer wählen, wählen aber werde er-

Alö man, so erzählte das Morgenblatt vor einigen Monaten,
einen mißliebigenjungen Naturforscher aus Berlin ausgewiesen
hatte, und hierüber zwischenHumboldt nnd einem Andern ein

Gespräch sichentsponnen hatte, sagte Humboldtzuletzt: ,,glauben
Sie mir, wenn es meine Stellung nicht verhinderte, so würde
mich Herr von Hinkeldey längst aus Berlin ausgewiesen haben.«
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